Asyl

A, Es, El, das sind wie Be, Ce, De und ihresgleichen ordentliche Buchstaben, wie man sie im Deutschen hat. Aber das Ypsilon verrät es: Das „Asyl“ ist in unserem Wortschatz selbst ein Fremder, ein alter Grieche, der bei uns Asyl gefunden hat. Im 1. Jahrhundert v. Chr. war das griechische ásylon ins Lateinische eingewandert, und im 18. Jahrhundert ist aus dem lateinischen asylum ein deutsches „Asyl“ geworden. Aber was wiegt eine abgestossene Endung gegenüber diesem anstössigen Ypsilon? Damit figuriert das „Asyl“ neben „Asymmetrie“ und „Asymptote“ weiter im Fremdwörterbuch, und Aussicht auf Anerkennung wenigstens als halbwegs angepasstes Lehnwort besteht vorerst nicht.

Hinter dem so aktuellen, ja brisanten politischen Stichwort steht das griechische Verb sylán, „abziehen, abstreifen, rauben“, das in der Homerischen „Ilias“ immer da begegnet, wo ein siegreicher Kämpfer dem getöteten Gegner die Rüstung „raubt“. Ein später und selten bezeugtes Substantiv syle bezeichnete das Recht, sich durch die Beschlagnahme eines fremden Schiffes oder seiner Ladung für früher erlittenes Unrecht schadlos zu halten. Im 5. Jahrhundert v. Chr. hat sich der griechische Stamm, dessen weitere Herkunft völlig im Dunkeln bleibt, mit dem verneinenden Kopfstück a- zu dem Adjektiv ásylos, „unverletzt, unverletzlich“, verbunden.

Da geht es nicht mehr um Rüstung und Waffen, sondern um Leib und Leben. In der Euripideischen „Medea“ bittet die aus Korinth ausgewiesene Medea den attischen König Aigeus um Aufnahme in Athen, und der gewährt es ihr: Wenn sie in sein Haus komme, werde sie ásylos, „unverletzt, unverletzlich“, bleiben, und er werde sie niemandem ausliefern. Das ásylon, das Neutrum des Adjektivs, bezeichnete die gewaltfreie Schutzzone eines Tempelbezirks oder auch nur eines Altars, die jedem handgreiflich an Leib und Leben Bedrohten eine allseits respektierte Zufluchtsstätte bot. Flüchtige Feinde, politisch Verfolgte, Sklaven, ja selbst Kriminelle konnten dieses sakrale Asylrecht jederzeit in Anspruch nehmen, nicht etwa, weil die Gottheit mit diesen Asylsuchenden irgendwie sympathisierte, sondern weil der heilige Bezirk nicht durch Brachialgewalt oder gar durch Blutvergiessen entweiht werden durfte. 

Im „Ion“ des Euripides führt der Titelheld Klage darüber, dass dieses Tempelasyl Gerechten und Ungerechten unterschiedslos Zuflucht biete. Eine Mythenerzählung berichtet von der Unverfrorenheit des lokrischen Aias, der die in den Tempel der Athene geflüchtete Seherin Kassandra von der Götterstatue wegriss, sie vergewaltigte und sich darauf, als die erschreckten Mitkämpfer den Frevler steinigen wollten, prompt selbst auf den Altar der Göttin rettete. In der Kaiserzeit galt für die Tempel und selbst für die Statuen des Kaisers ein entsprechendes Asylrecht, und in der Spätantike ging das hergebrachte Tempelasyl mit der Christianisierung in ein gleich streng respektiertes Kirchenasyl über. 

Über zweieinhalb Jahrtausende hinweg hat sich dieses griechische ásylon, einzig der Endung beraubt, nahezu unangetastet in den modernen europäischen Sprachen gehalten. Zu assimilierenden Eindeutschungen wie etwa einem „asylisch“ oder einem „asylieren“ ist es nicht gekommen. Aber in jüngster Zeit, im späteren 20. Jahrhundert, ist dem Wort dann doch nach dem Muster eines „Laboranten“ oder eines „Praktikanten“ ein gängiges lateinisches Schwanzstück zugeflogen. Es war wohl die Gesetzes- und Verwaltungssprache, die den Asylsuchenden zuerst als einen „Asylanten“, wörtlich: einen „Asylierenden“ angesprochen und ihm damit auch sprachlich einen förmlichen Status auf Zeit und fast schon eine Profession verliehen hat.
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